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So jonderbar es auch ericheinen mag — aber es ge’ 
ſchieht ſehr häufig, daß bei Verhandlungen über wichtige 
Geſchäftsangelegenheiten eine ganze Menge Zeit unnütz 
vertrödelt wird. 

An die vierzig Minuten ſprachen die ſechs Großindu⸗ 
ſtriellen ſchon von allem anderen, nur nicht von ihren Ge⸗ 
ſchäften. Sie ſprachen über die Verhältniſſe in Auſtralien 
und in London. Sie unterhielten ſich ſogar auch über das 
Krocketſpiel, bis Sir Henry Glazeborough ſchließlich meinte, 
daß es doch wohl an der Zeit ſei, allmählich einmal zur 
Sache zu kommen. 1 

„Ich glaube ſagen zu können. ..“, begann er mit lauter 
Stimme. Dann wartete er, bis alle zu ſprechen aufgehört 
hatten, bis er weiter fortfuhr: „Ich glaube ſagen zu können, 
Mr. Harner, im Namen der Herren, die ich das Vergnügen 
hatte, Ihnen vorzuſtellen — ich glaube ſagen zu können, daß 
wir uns ausgezeichnet miteinander verſtändigen werden. 
Und ich glaube mit aller Aufrichtigkeit ſagen zu können, daß 
dies einer der ſtolzeſten Augenblicke meines Lebens iſt. Und 
ich glaube auch ſagen zu können — ah“. Er brach ab, als ein 
Bedienter ins Zimmer eintrat und Mr. Harner einen Brief 
aushändigte. 


Mr. Harner warf einen Blick darauf und bemerkte, daß 
er als „Dringend“ bezeichnet war und von der Hand ſeiner 
Tochter ſtammte. Einen Augenblick ſah er verwirrt drein. 
Dann murmelte er eine Entſchuldigung, riß den Umſchlag 
auf und las. 


Da verwandelte ſich der kleine höfliche Mann vom 
anderen Ende der Welt in eine einzige Flammenſäule, zorn⸗ 
rauchend, bebend, lodernd... 

„Mein Gott! Meine Herren! Sir Henry Glazeborough! 
Ich bin noch keine vierundzwanzig Stunden in London, und 
ſchon iſt mir meine Tochter aus dieſen Räumen entführt 
und vom Wiſperer gefangen worden.“ 

Alle anderen waren beſtürzt — doch Sir Henry Glaze⸗ 
borough war geradezu überwältigt. Aber ſie kamen kaum 
mehr dazu, ſich über den Fall weiter auszulaſſen — ſo raſch 
ſpielten ſich alle weiteren Vorgänge ab, und zwar jeder 
einzelne im genauen Einklang mit den früheren Fällen. Das 
„kleine Käſtchen“ kam in ſeiner Taſche an, und Mr. Harner 
las die Weiſungen, die darauf angegeben waren. Es waren 
genau die gleichen, wie ſtets bisher, und ſie ſchloſſen mit 
folgender Erklärung: „Ich werde um elf Uhr mit Ihnen 
ſprechen.“ Jetzt war es gerade acht Minuten vor elf. 

Mr. Harner wandte ſich ſeinem Sekretär zu. 

„Rufen Sie ſofort Scotland Yard an!“ befahl er. 

Sir Henry Glazeborough ſuchte ihn zu tröſten: 


„Wiſſen Sie auch, mein lieber Mr. Harner, daß ich 
ſelbſt erſt vor drei Tagen ein Opfer dieſes Erpreſſers ge⸗ 
worden bin?“ Aber Mr. Harner gab keine Antwort. Er 
ſchaute auf die Anweſenden, als ob er ſie als die Hüter von 


Geſetz und Ordnung von ganz Großbritannien verantwortlich 
machen wollte. Keiner fand mehr ein Wort. Es herrſchte 
ein unnatürliches Schweigen in dem Raum, das erſt durch 
Mr. Harner ſelbſt unterbrochen wurde: 

„Gentlemen, es iſt Ihnen bekannt, daß ich hier als der 
offizielle Abgeſandte meiner Regierung ſtehe. Sie ſind 
Männer von Einfluß, und ich möchte Sie bitten, alles für 
mich aufzubieten, was Sie nur können. Abgeſehen von 
meinen perſönlichen Gefühlen in dieſer Sache, werden Sie 
ja wohl ermeſſen können, daß dieſe Schandtat ein ziemlich 
gefährliches Aufſehen in Auſtralien entfachen wird.“ 

Einer von den Geſchäftsleuten erwiderte: „Wir können 
gar nichts tun. Schon monatelang iſt von ſeiten der ſtaat⸗ 
lichen Behörden alles aufgeboten worden, was nur irgend 
möglich war.“ n 

Jetzt war es eine Minute vor elf. Mr. Harner legte die 
Kopfhörer an. Nach einer halben Minute ſchon riß er ſie 
wieder herunter. 


„Ich will Ihnen ſagen, was dieſer Mann verlangt hat“, 
ſchrie er wütend. „Er ſagte: ‚Gehen Sie zur Bank von 
England und heben Sie hunderttauſend Pfund ab.“ Wie 
Sie wohl wiſſen, würde die Bank meinen Scheck honorieren, 
wenn ich das täte. Aber es iſt nicht mein Geld. Ich ſchäme 
mich nicht, zu bekennen, daß ich an perſönlichem Vermögen 
in der ganzen Welt keine fünftauſend Pfund mein eigen 
nenne. Aber ich kann auch nicht einfach das Geld abheben, 
das meiner Regierung gehört... Und was gedenken Sie 
in der Sache zu tun, meine Herren?“ wandte er ſich an 
Geheimſergeant Hendricks, der ſoeben das Zimmer betrat 
und ſeinen Ausweis vorzeigte. 


„Überlaſſen Sie uns bitte das Käſtchen an Ihrer Stelle, 
Sir! Wenn Sie die feſte Abſicht haben, kein Löſegeld zu 
bezahlen, ſo laſſen Sie uns die ganze Sache lieber allein 
weiter verfolgen. Vielleicht fangen wir diesmal ſeinen 
Zwiſchenträger ab — und das iſt das einzige, was wir er⸗ 
hoffen können.“ i 

„Halt! Halt! — ich bitte ſehr!“ Sir Henry Glaze⸗ 
borough war aufgeſprungen. „Mr. Harner, das hat man 
auch früher auf die eine oder andere Art ſchon verſucht — 
und es lief jedesmal darauf hinaus — glauben Sie mir, ich 
bringe es kaum über mich, Ihnen das Herz ſchwer zu machen 
— aber es lief jedesmal nur auf den Tod der Gefangenen 
hinaus!“ 

Mr. Harner ſank in einen Stuhl, das Geſicht in den 
Händen vergraben. Aber daun erhob er ſich, ohne zu zaudern. 

„Welche Folgen auch für mich oder die Meinen daraus 
entſtehen mögen — mein Vaterland werde ich gewiß nicht 
beſtehlen.“ 


22. 


Ungefähr eine halbe Stunde, bevor Mr. Harner die 
ſchreckliche Nachricht von ſeiner Tochter erhielt, hatte ſich 
Roland Blatch wieder zum Bewußtſein durchgerungen. 

Es begann mit einem Traum — eine Männerſtimme 
ſprach zu ihm — redete ihm zu, ſich Zeit zu laſſen, es ſei 
nicht nötig, ſich übermäßig zu beeilen, und er könnte ſchreiben, 
was er wollte. Aber die Stimme war ganz laut — ſo laut, 
daß ihm mit einemmal zum Bewußtſein kam, dies bedeute 
mehr als einen bloßen Traum. 


„Nein — das iſt nicht nötig“, ſprach die Stimme. „Sie 
können ruhig angeben, daß Ihnen kein Leid geſchehen iſt, 
und daß Sie auch nicht mit Gewalt bedroht worden ſind — 
und das iſt ja doch die Wahrheit — ſodann fügen Sie hinzu, 
daß Sie gefangen ſind und nicht entkommen können — und 
auch das iſt ja nur die volle Wahrheit!“ 5 

Roland hörte die Worte — aber es wurde ihm klar, 
daß ſie nicht ihm galten. Dieſe Stimme ſprach nicht zu 
ihm. Er öffnete ſeine Augen und ſtarrte verwundert um 
ſich. Da war etwas unmittelbar über ihm — es war der 
Rücken des Sofas. Und dann ertönte die Stimme eines 
jungen Mädchens. „Ich habe ſo geſchrieben. Was ſoll ich 
nun damit anfangen?“ 

Da kam wieder die Stimme des Mannes. Aber diesmal 
klang ſie hart und drohend: 


„Neben der Tür iſt ein Schlitz in der Täfelung mit einer 


Klappe. Ich werde ſie öffnen, und Sie können den Brief 


hindurchſtecken. Haben Sie auf dem Umſchlag vermerkt; 
„Dringend“?“ : 
„Ja. Aber Sie werden aus meinem Vater beſtimmt 


nichts herausholen, wenn es darauf hinauslaufen ſollte. Er 
iſt nur ein armer Mann.“ 

In der Stimme des Mädchens lag eine ſolche Beherztheit, 
ein ſo unverzagter Mut, daß Roland mit doppelter Spannung 
aufhorchte. 

Die ganze Sachlage war klar. Es gab keinen Zweifel 
darüber, was vor ſich ging. Er begriff, daß er mit einem 
neuen Opfer des Wiſperers zuſammen eingeſperrt war. Seine 
erſte Sorge mußte ſein, das junge Mädchen nicht zu er⸗ 
ſchrecken. Denn wenn ſie etwa einen Schrei ausſtieße, ſo 
konnte es draußen durch den telephoniſchen Lautſprecher ge⸗ 
hört werden. 
verkleidung wieder zugeſchlagen wurde. Dann vernahm er 
Schritte, die ſich entfernten, und erkannte, daß er dieſen Augen⸗ 
blick ausnutzen mußte, bevor der Mann etwa wieder zum 
Lautſprecher zurückkehrte. Er ſtand alſo auf — aber es fiel 
ihm ſehr ſchwer, und er taumelte noch immer vor Müdigkeit. 

Oh!“ entfuhr es dem jungen Mädchen. 
ging mühſam auf ſie zu und trat vor ſie hin, ohne 
daran zu denken, daß er ſeit zwei Tagen nicht raſiert war, 
ſo daß ihm die Bartſtoppeln wild im Geſicht ſtanden, und daß 
ſeine Augen blutunterlaufen waren. 

„Bitte, fürchten Sie ſich nicht vor mir!“ flüfterte er ihr 
zu. „Ich bin ein Gefangener wie Sie — aber ſie wiſſen noch 
nicht, daß ich hier bin. Was ſie auch immer tun mögen, ich 
beſchwöre Sie, laſſen Sie ſich nichts merken, und ſeien Sie 


recht leiſe — in Ihrem Intereſſe jo gut wie in meinem!“ 


Sie ſtarrte ihn entſetzt an und ſchrak vor ihm zurück. 
„Bitte, fürchten Sie ſich nicht!“ bat er noch einmal ſo 
. wie es ihm möglich war, ohne die Stimme zu 

eben. f 

Seine Beſchwörungen ſchienen ihren Zweck zu erreichen 
und das junge Mädchen allmählich zu beruhigen. 

„Ich werde Ihnen alles erzählen, was von mir zu be⸗ 
richten iſt, ſobald wir dazu Zeit haben. Wo iſt denn dieſer 
Schlitz in der Täfelung, von dem jetzt die Rede war?“ 

Sie wies darauf hin, und er machte, daß er aus dem 
Blickfeld kam, das man ſeiner Berechnung nach von dem 
Schlitz aus überſehen konnte. Dadurch kam er in die Ecke 
neben dem Waſchbecken. Er gab ſeiner unfreiwilligen Ge⸗ 
fährtin ein Zeichen, ihm dorthin zu folgen. Sie zögerte einen 
Augenblick, dann trat ſie nahe zu ihm hin. 

Mit leiſer Stimme teilte er ihr mit knappen Worten die 
allernotwendigſten Tatſachen mit, um ſeine Anweſenheit in 
dieſem Zimmer zu erklären. Inzwiſchen ſchien ihre Furcht vor 
ihm völlig geſchwunden zu ſein, und ſie erzählte ihm ebenfalls 
in aller Kürze, wie ſie hierher gekommen war. 

„Wie denken Sie — glauben Sie, daß Ihr Vater das 
Löſegeld bezahlen wird? Es iſt ja eine gehörige Zumutung, 
einen ſolchen Betrag loszueiſen!“ 

»Das iſt ganz unmöglich“, gab fie zurück. „Er beſitzt nur 
ein ganz kleines Vermögen und iſt im übrigen ganz auf ſein 
Gehalt angewieſen.“ . 

„Nun — vielleicht wird er mit dem Geld von der Re⸗ 
gierung bezahlen?“ 

„Mit Regierungsgeld, das ihm anvertraut worden iſt? — 
da kennen Sie meinen Vater nicht!“ 

„Aber wenn er nicht bezahlt...“ Roland zögerte. Dann 
aber ſagte er ſich, daß es auch im Intereſſe des jungen Mädchens 


Er vernahm, wie die Klappe in der Wand⸗ 


läge, ihr die volle Wahrheit zu enthüllen. „Wenn er nicht be⸗ 
zahlt, ſo wird man verſuchen, Sie zu beſeitigen. Sie und ich — 
wir haben dann nur noch die eine Möglichkeit, zu entkommen! 
ſobald die Tür hier geöffnet wird...“ Er zog den Revolver 
aus der Taſche und zeigte ihr die Waffe. 

„O — das iſt ja großartig!“ rief ſie aus, und dieſe kind⸗ 
liche Begeiſterung zeigte ihm, wie jung ſie noch war. 

„Na — ſo großartig wird das gar nicht einmal werden, 
fürchte ich,“ ſagte er ernſt, „es wird ſogar ziemlich übel werden. 
Wir werden noch eine Weile warten müſſen — denn ſie wiſſen 


ja noch nicht, daß Ihr Herr Vater nicht bezahlt hat. Aber ſo 


etwa in einer halben Stunde wird es wohl auf alle Fälle ge« 
raten ſein, daß wir wieder hinter dem Sofa verſchwinden. 
Dann bleiben Sie aber hübſch auf dem Fußboden ſitzen 
— vergeſſen Sie das ja nicht —, und kommen Sie auf keinen 
Fall aus Ihrer Deckung hervor. Sollte ich aber etwa dran 
glauben müſſen, dann nehmen Sie den Revolver an ſich und 
gebrauchen Sie ihn, ſo gut Sie können. Das iſt Ihre einzige 
Möglichkeit, noch aus der Patſche herauszukommen.“ 

Das Mädchen nickte verſtändnisvoll. Sie blieb ſo ge⸗ 
laſſen, daß er ſich im ſtillen fragte, ob ſie ſich überhaupt be⸗ 
wußt war, was ihr noch bevorſtand. Wenn nicht — gut, um 
ſo beſſer! Es hatte keinen Zweck, ſie dadurch zu entmutigen, 
daß er ihr erſt haarklein auseinanderſetzte, was ein ſolcher 


Kampf Mann gegen Mann, auf Leben und Tod, eigentlich 


bedeutete. Als die halbe Stunde herum war, krochen ſie 
beide hinter das Sofa. Es war ein ziemlich umfangreiches 
Möbelſtück, das eine normale Revolverkugel ſchon abfangen 
konnte. Um ſie zu zerſtreuen und ihre Gedanken von der harten 
Feuerprobe abzuwenden, die ſie erwartete, vertrieben ſie ſich 
die Zeit mit Schreibſpielen. a 

So hatten ſie faſt ſchon eine ganze Stunde verbracht, 
als ſie plötzlich hörten, wie die Klappe neben der Tür auf⸗ 
geſchlagen wurde. 

Es war weiter nichts zu hören — nur das Klappen 
— dann Schritte — dann wieder Schweigen.. 

Er führte ſeinen Mund ganz nahe an ihr Ohr. 

„Gehen Sie hin und ſtellen Sie feſt, was da am Brief⸗ 
kaſten los iſt“, flüſterte er ihr zu. 

„Und dann kommen Sie gleich wieder her, und ſagen 
Sie mir genau, was Sie geſehen haben!“ \ 

Eine halbe Minute ſpäter war ſie wieder bei ihm. „Da 
ſteckt die Spitze von einem Metallrohr im Schlitz, und daraus 
kommt ein leiſes Ziſchen“, berichtete ſie. 

Alſo das war es — Giftgas !... Er erinnerte ſich der 
Zylinder im Zimmer des Wiſperers — da war kein Zweifel 
mehr möglich. Jedenfalls war das Löſegeld nicht entrichtet 
worden, und nun plante der Wiſperer wieder einen neuen 
Mord. 

Das änderte die ganze Sachlage, und es galt raſch zu 
handeln, ohne noch einen Augenblick zu verlieren. 

Er überzeugte ſich durch einen Blick, daß er von ſeinem 
Platz hinter dem Sofa bis zu der Waſchtoilette hinüber⸗ 
gelangen konnte, ohne durch den Schlitz in der Täfelung 
beobachtet zu werden. Dann lief er ſchnell hinüber und be⸗ 
deutete dem jungen Mädchen, ihm zu folgen. 

„Dort — das Wachstuchpaket in dem Armſeſſel da 
... raunte er ihr zu. „Gehen Sie hinüber, und holen 
Sie es — aber flink, und halten Sie es ſo, daß man von dem 


Schlitz aus nicht bemerken kann, was Sie tun.“ 


„Was iſt denn darin?“ fragte ſie leiſe, als ſie wieder bei 
ihm war. 

„Gasmasken“, flüſterte er zurück. „Ich habe ſie an mich 
genommen, um ſie der Polizei als Beweisſtücke auszuliefern, 
bevor ich hier in die Falle geriet... Ein glücklicher Zufall, 
der uns jetzt zugute kommt!... Nun paſſen Sie auf, ich werde 
Ihnen die eine jetzt aufſetzen und die andere ſelbſt überſtülpen. 
Aber dann werden wir nicht mehr miteinander ſprechen 
können. Wohl aber können Sie durch die Schutzbrille alles 
wahrnehmen. Achten Sie alſo auf meine Zeichen! Schnell — 
es iſt keine Zeit mehr zu verlieren!“ 8 

Durch die Masken wurden ſie in ſcheußliche Ungeheuer 
verwandelt. Eine blaue Filzkappe bedeckte den ganzen Kopf. 
Unter dem Kinn wurde ſie durch einen Riemen feſtgeſchnallt. 
Unterhalb der Schutzbrillen ragte das Mundſtück wie ein 
mächtiger ſchwarzer Rüſſel hervor. f 

Er gab ihr ein Zeichen, und ſie verſchwanden wieder 
hinter dem rettenden Sofa. Urſprünglich hatte er ſich vor⸗ 
genommen, unverzüglich aufzuſpringen, ſobald ſich die Tür 
öffnete, und auf gut Glück loszufeuern. Aber jetzt, mit der 


Maske, die den Schall dämpfte und das Hörvermögen be- 
einträchtigte, konnte es ihm paſſieren, daß die Tür aufging, 
bevor er überhaupt etwas davon gemerkt hatte. 

Er kroch alſo vorſichtig hinter dem Sofa an der Wand 
entlang, bis er die Tür im Auge behalten konnte, ohne ſelbſt 
von dort aus geſehen zu werden. Wie lange dieſe Wache ſchon 
dauerte, davon hatte er ſchließlich keine rechte Vorſtellung 
mehr. Er ſtarrte unverwandt durch die Schutzbrille auf die 
Tür, bis es ihm faſt ſchwarz vor Augen wurde. 

Und wirklich war auch die Tür ſchon halb geöffnet, bevor 
er merkte, daß dort irgend etwas vor ſich ging. 

In der Türfüllung ſtand eine große Geſtalt, die ebenfalls 
eine Gasmaske trug. ? 

Kaltblütig und ohne die leiſeſten Gewiſſensbiſſe feuerte 
Roland ſeinen Revolver ab. Fortſetzung folgt.) 


Der Alexandrit. 


Humoreske von Hermann Reinecke. 

„Ach, Männe“, ſagte meine Frau, als ſie am Sonntag⸗ 
morgen den dampfenden Kaffee auf den Tiſch ſtellte und mir 
dabei einen Blick zuwarf, bei dem mir bereits Unheil 
ſchwante. Richtig ſetzte fie dann fort: „Was wirſt du mir 
diesmal zum Geburtstag ſchenken?“ 

Das mit den Geburtstagen iſt jo eine Sache. Schenkt 
man beiſpielsweiſe Porzellan, dann iſt ausgerechnet einen 
Tag vorher welches angeſchafft worden, und ſchenkt man 
Pralinen, dann wird einem vorgerechnet, daß 100 Gramm 
Schokolade 550 Kalorien haben, und ob man ſeiner Frau 
zumuten wolle, daß ſie gerollt werde wie eine Rudel, und 
ob man überhaupt nachsenke und ob und oh 

Die Sonne ſtrahlte ſo herrlich, der Kaffee ſchmeckte gut, 
und nur die Sonntags vormittagszigarre zog ſchlecht, weil 
der Tabak vermutlich aus Verſehen in Grönland gezüchtet 
worden war. Immerhin, ich halte es mit der Kunſt der 
„Autoſuggeſtion“ — womit in meinem Falle weniger der 
Traum nach einem eigenen Auto als einfach Selbſteinreden 
gemeint iſt —, und wenn ich mir vornehme, ich will guter 
Laune ſein, dann werde ich es. Oder auch nicht. 

„Suſi“, warf ich meiner beſſeren — hm — Ehehälfte gut⸗ 
gelaunt zu, „du darfſt dir wünſchen, was du willſt.“ 

„Wirklich? O. du biſt aber ein feiner Mann!“ jauchzte 
ſie und fiel mir um den Hals, was mir wenig gefiel. Das 
heißt, damit war nicht das Um⸗den⸗Hals⸗Fallen gemeint, 
ſondern ihr ſtürmiſcher Ausruf, der eine unangenehme Er⸗ 
innerung auslöſte. Dasſelbe hatte mir kürzlich nämlich 
ein Möbelhändler geſagt, den ich aus Verſehen mit drei 
Stotterraten überſprungen hatte. Nur ſeine Betonung 
war eine Kleinigkeit anders, als er mir zurief: „Na, Sie 
ſind mir ja ein feiner Mann!“ und krachend flog die 
Tür hinter ihm ins Schloß. 

„Weißt du, was ich mir wünſche, Männe?“ fragte 
meine Frau und legte beim Lächeln ihre ſchneeweißen 
Zähne bloß. Ich mimte einen koloſſal intereſſierten Blick. 
„Na?“ — „Einen ſchönen roten Edelſtein!“ ſagte ſie da mit 
vollendeter Beſcheidenheit. Ob ich ein beſonders er⸗ 
holungsbedürftiges Geſicht zeigte, weiß ich nicht. Jedenfalls 
fiel mir auf, daß Suft haſtig hinterherfügte: „Er braucht 
nur ganz billig zu ſein, Männe!“ 

Ich nickte und fühlte plötzlich das Bedürfnis, kräftig an 
der Zigarre zu ziehen, und ſiehe da, es ſtellte ſich heraus, 
daß der Tabak doch nicht aus Grönland, ſondern aus Ha⸗ 
vanna war. Dafür ſah ich aber keine Sonne mehr, und 
der Kaffee ſchmeckte auf einmal ſcheußlich. 

Am Montagabend, als ich vom Geſchäft nach Hauſe 
ging, kehrte ich beim Juwelier ein. Er knipſte gerade das 
Licht an. „Womit darf ich dienen?“ 

Ich ſah mir einiges an, und bald waren wir uns einig. 
„Packen Sie mir dieſen wundervollen Edelſtein recht gut 
ein“, ſagte ich beim Abſchied. Er tat, was er konnte, und 
mit gehobenem Herzen trug ich das köſtliche Schmuckkäſtchen 
nach Hauſe. Über Nacht verſteckte ich es. Am nächſten 
Morgen ſtand ich heimlich auf und machte den Geburts⸗ 
tagstiſch. 

„Nun, Kind, habe ich deinen Geſchmack getroffen?“ 

„Ach ja“, meinte meine Frau mit gezwungenem Lächeln. 

„Nanu“, entfuhr es mir, „du hatteſt dir doch einen 
roten Stein gewünſcht, nicht wahr? Na, und jetzt?“ 


* 1 
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„Na, und jetzt?“ wiederholte fie, „ſieh dir den Stein 
doch mal an. Nennſt du das rot?“ 

Wie verhext und aus allen Wolken gefallen ſtarrte ich 
auf das geöffnete Schmuckkäſtchen. Der Stein war — grün! 

Als ich am Abend den Juwelier aufſuchte, war nur 
der Lehrling da. „Junger Mann“, ſagte ich ohne weitere 
Einleitung, „Sie haben einen ſehr intelligenten Chef. Ich 
verlange einen roten Edelſtein und er verkauft mir einen 
grünen.“ Der Stift öffnete die Lippen, aber in dem Augen⸗ 
blick fuhr ich energiſch fort: „Bemühen Sie ſich bitte nicht, 
Vorträge zu halten, und tauſchen Sie mir ſchleunigſt das 
grüne Ding hier gegen einen roten Stein um, verſtanden?“ 
Er nickte haſtig, und fünf Minuten ſpäter verließ ich den 
Laden — diesmal wirklich mit einem roten Edelſtein. Ent⸗ 
zückt öffnete meine Frau das Etui. „Ja, Männe, dieſer 
Stein iſt rot, richtig weinrot. Du biſt ein Goldkerl!“ Na, 
Goldkerlchen war ſoweit zufrieden, bis er am nächſten 
Morgen das völlig entgeiſterte Geſicht ſeiner Suſi ſah. 
„Was iſt dann los, Kind?“ Wortlos deutete ſie auf das 
offene Käſtchen: der Stein war wieder grün! 8 

Eilig fuhr ich mir mit einer Handvoll Waſſer über 
die Stirn und kniff mich zweimal in die Beine. Der 
Stein blieb aber grün. Richtig und wahrhaftig grün. MU 
derſelben freudigen Miene, mit der etwa ein mords⸗ 
bungriger Löwe eine Giraffe durch die Lappen gehen ſieht, 
raffte ich das Käſtchen vom Tiſch, ſtopfte es in die Taſche 
und ſtürmte davon. 

Als ich diesmal den Juwelierladen betrat, war die 
Unterhaltung bemerkenswert kurz. Ich warf nur kühl 
und ſachlich —immerhin aber mit der notwendigen Über⸗ 
zeugungskraft — das Wort „Idiot!“ hin und war dann 
wieder draußen. Drei Wochen ſpäter hatten wir Termin. 

„Sagen Sie mal, Angeklagter“ fragte mich der Richter, 
„war es denn unbedingt nötig, daß Sie den Kläger derart 
beleidigten?“ 

„Erlauben Sie, Herr Amtsrichter“, erwiderte ich, „wenn 
mir der Mann einen grünen Edelſtein verkauft und ich 
doch aber „..“ 

„Danke, ich kenne die Geſchichte“, unterbrach mich der 
Richter, „Sie haben ſie oft genug zu Protokoll gegeben. 
Es tut mir leid, ich muß Sie aber verurteilen. Der Klä⸗ 
ger hat recht. Er verkaufte Ihnen ein Alexandriten —“, hier 
fing er meinen verſtändnisloſen Blick auf und fragte: 
„Wiſſen Sie nicht, was ein Alexandrit iſt?“ 

Ich ſchüttelte ſtumm den Kopf. 

„Das iſt ein Halbedelſtein, der die Eigenart an ſich hat, 
daß er bei Tageslicht grün und bei künſtlichem Licht rot 
Seinen Namen hat er nach dem bulgariſchen 

Sie können es übrigens in jedem 
Lexikon nachleſen.“ 


Stillſchweigend bezahlte ich auf der Gerichtskaſſe 
meine Geldſtrafe und beförderte den Alexandriten in den 
nächſten Kanal. Es hat ja keinen Zweck, ſich mit den Leuten 
zu zanken. Außerdem bin ich nicht nachtragend. Nur eins 
kann ich nicht mehr vertragen: nämlich Edelſteine ſehen. 
Wenn ich die heute erblicke, kriege ich jedesmal einen 
Tobſuchtsanfall. Se 

Aber das kann man doch verftehen ‚nicht wahr? 


König Alexander. 


Herbſtſtimmung im Birkenwald. 
Von Maria Swenſitzky. 
Die wundervollſte Farbenpracht 
Vergoldet von der Sonne, 
Beſpannt vom blauen Himmelszelt, 
Solch Herbſttag — Welche Wonne! 


Wie Vöglein flattern lind und ſacht 
Die welken Blätter nieder 

Und rufen uns im Sterben zu: 
„Wir kommen alle wieder! 


Und wenn auch wir, vom Leben müd' 
Zur ſüßen Ruhe gehen, 

Dann leuchtet's tröſtlich uns voran: 
„Es gibt ein Auferſtehen!“ 


* 


gen jeden Tag fünf- oder zehnmal ins Meerwaſſer. 
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dem Berſchuanalande zu erzählen. 


Der Haarſchnitt. 


Afrikaniſche Skizze von Werner Schmidt⸗Pretoria. 

Der Eingeborene brachte meinen Koffer ins Zimmer, 
Während ich mich umkleidete, klopfte es, 

„Ich bin der einzige Gaſt hier“, ſagte ein langer Menſch, 


5 der mit rotgebranntem Hals und rotgebrannten Beinen in 


einem ausgeweiteten, flatternden Badganzug vor mir ſtand. 
„Soll ich Ihnen den Strand zeigen? 
Am Abend lernte ich ihn näher kennen. Wir ſaßen vor 
dem Hauſe und beobachteten den Mond, der den Indiſchen 
Ozean, einem Scheinwerfer gleich, ableuchtete. Die beiden 
halberwachſenen Mädchen der Wirtin beſtimmten den rot⸗ 
gebrannten Mann, ſeine abenteuerlichen Jagderlebniſſe aus 
Frau Klelland ſelbſt er⸗ 
läuterte mir ihren Einfall, das Haus an einem ſolchen 
menſchenleeren Strande aufzubauen und dann und wann, 
wohl um Zerſtreuung zu haben, ein paar Gäſte hinein zu 
nehmen. a ; 
— Der ausgeweitete, flatternde Badeanzug und ich de 
ds 
zwiſchen wälzten wir uns im ſalzknirſchenden, afrikaniſchen 
Sande, ſchliefen der gefährlichen Natalſonne wegen natür⸗ 
lich mit Tüchern und Mänteln bedeckt, ließen uns austrock⸗ 


nen und, wenn wir Luſt hatten, wieder in den leiſe klin⸗ 


klapperten Kämme, 


genden Ozean fallen. 

Nach vier Wochen begannen uns die beiden Mädchen 
mit unſerem bis in den Nacken reichenden Haar zu hän⸗ 
ſeln. Aber nach ſechs Wochen, als ſchon einige Büſchel 
über die Ohren hinwegragten, wurde ſogar Frau Klelland 
energiſch. In Evie River wäre ein Friſeur. Wir ſollten 
uns früh am Morgen aufmachen. In einer guten Stunde 
könnten wir dort ſein. 

Wir fanden die drei weißen Häuſer und die fünf Ben⸗ 
zinpumpen, die gewöhnlich eine afrikaniſche Stadt darſtel⸗ 
len; aber wir ſahen kein Friſeürgeſchäft. 

„Einen Haarſchneider?“ fragte der holländiſche Wirt 
eines winzigen Grand Hotels, wo wir uns ein wenig 
Whisky in klares Waſſer miſchten. „Zweimal im Monat 
kommt einer, von Port Shepſtone herüber. An zwei Frei⸗ 
tagen im Monat 2 

Heute war Sonnabend. Und Port Shepſtone lag ſechzig, 
oder achtzig Meilen entfernt. 

Frau Klelland tat es leid, daß wir den Weg umſonſt 
gemacht hatten. 

Wir, der Rotgebrannte und ich, lagen wieder täglich 
am Strand und ließen die Haare wachſen, wohin ſie 
wollten. 

Eines Morgens ſtand zwiſchen den wilden Bananen⸗ 
ſtauden vorm Haufe ein Mann mit einer turbanartigen 
Kopfbedeckung. Mochte er Goaneſe oder Portugieſe ſein, 
er konnte ſich nicht recht verſtändlich machen. Aber eine 
Ledertaſche, die er mit ſich führte, wies ihn aus. In ihr 
Scheren, duftende Gläſer und ge⸗ 
krümmte Tuben. Der holländiſche Wirt aus dem „Grand“ 
mochte ihn hergeſchickt haben. — 

Ein gelblich gemuſterter Vorhang murde zum Friſeur⸗ 
mantel. Mac Lee, der Rotgebrannte, rückte feinen Stuhl 
neugierig heran. Die bräunlichen Finger des Friſeurs 


wurden geſchäftig. Endlich fiel der letzte Haarbüſchel herab. 


Der Maun mit der turbanartigen Kopfbedeckung kramte 
eine metallene Büchſe aus ſeiner Taſche und verrieb, ehe 
ich es hindern konnte, eine dickflüſſige Salbe in mein Haar, 
von deren Geruch mir übel wurde. 

Ich zahlte einen Schilling an den Menſchen. Aber Mac 
Lee verzichtete — er kaufte dem Friſeur einfach eine Haar⸗ 
ſchneidemaſchine ab. Aus welchen Ingredienzien die Salbe 
beſtand, ahnte ich nicht. Der für einen Europäer ekel⸗ 
erregende Geruch verſtärkte ſich aber — trotz vielfältigem 
Waſchen. 

Das Mittageſſen mußte ich ſtehen laſſen. Und abends 
ei ich, wie ein Geneſender, eine Scheibe Brot und trank 

ee. N 

Mace Lee kam aus dem Lachen nicht heraus. Später 
drückte er mir die kleine, vernickelte Maſchine in die Hand. 
Ich ſolle doch jo freundlich ſein und ihm die Mähne ein 
wenig verkürzen, ſo gut es ginge. 


Nun, ich hatte nicht die Abſicht, ihn zu verunſtalten. 


Sorgfältig entfernte ich das Haar aus dem Nacken und aus 


dem Halbkreis hinter den Ohren. Aber dann ſtellte ich feſt, 
daß ich auf der einen Seite zuviel weggenommen hatte, 
ſuchte das wieder auszugleichen, ſchnitt immer mehr von 
der Länge weg, wollte den Übergang wieder verwiſchen und 
ſchnippelte ſchließlich noch verzweifelt an einem fingerlan⸗ 
gen Stück Scheitel herum, unmittelbar über der Stirn. 
„Vom Wirbel ab muß das Haar natürlich lang bleiben, 
mein Junge“, brummte Mac Lee, der noch nichts ahnte, von 
unten herauf. Leiſe legte ich Schere und Maſchine hin und 
ſchlich zur Tür. 


Aber der alte Jäger hatte mich gehört. Mit einem 
Ruck war er am Spiegel und betrachtete ſich eine Weile. 
Dann wandte er ſich langſam um, kroch wortlos unter ſein 
Bett, zerrte einen ſeiner mächtigen Feldſchuhe hervor und 
warf ihn mir an den Kopf. 

Nach fünf Minuten wagte ich wieder, die Naſe in ſein 
Zimmer zu ſtecken. Wehmütig betrachtete er einen Haar⸗ 
büſchel in ſeiner Hand, den letzten. Er hatte ihn verſehent⸗ 
lich abgeſchnitten — im Spiegelbild die Sekten verwechſelnd. 

Mac Lee hat Büffel im Kongo und Raubwild im 
Betſchuanaland gejagt; aber nichts konnte ihn ermutigen, 
mit kahlgeſchorenem Kopfe Damen gegenüberzutreten. 

Er erſchien von dieſem Tage an im Tropenhelm zu den 
Mahlzeiten 


E DD | Bunte Shronit | SS 


Bleiſtifte aus Myrthenholz. 


Die Bleiſtiftinduſtrie ſteht vor neuen Aufgaben. Das 
beſte Holz für Bleiſtifte iſt bekanntlich das Zedernholz, das 
weich und doch feſt iſt und einen ſchönen Farbton aufweiſt. 
Durch den ungeheuren Verbrauch in der Bleiſtiftinduſtrie 
der ganzen Welt hat der Beſtand an Zedernholz jedoch in 
ſo ſtarkem Maße abgenommen, daß die amerikaniſche Blei⸗ 
ſtiftinduſtrie nach einer neuen Holzart, die dieſelben guten 
Eigenſchaften beſitzt, ſucht. Zurzeit werden Verſuche mit 
Myrthenholz gemacht, das die Bedingungen erfüllt und 
auch gleich dem Zedernholz einen angenehmen Duft hat. 
Außerdem will man verſuchen, auf chemiſchem Wege ein 
Matexial herzuſtellen, das als Erſatz für Zedernholz Ver⸗ 
wendung finden kann und ſich auch nicht teurer ſtellt. 
Die deutſchen Chemiker ſehen ſich hier vor eine dank⸗ 
bare Aufgabe geſtellt. - 


Louſtige Ecke 


Auch ein Grund. 


überlaſſe ich 
nicht den 


„Die Beſtimmung unſeres Hochzeitstages 
Ihnen, lieber Schwiegervater! Aber, bitte, 
Freitag.“ 

„Sind Sie abergläubiſch?“ 

„Nee! Aber da habe ich meinen Skatabend!“ 
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